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Buch

Estrella ist am Boden zerstört: Sie wurde betrogen von dem Mann, an den sie ihr Herz verlor. Von der Wilden Jagd gefasst, muss sie an der Seite von ihrem Fae-Gemahl die Reise zurück zum Schleier antreten, um von dort aus mit ihm ins Reich der Fae überzutreten. Caldris ist bereit, zu warten, dass seine Gefährtin sich ihm ganz hingibt. Doch läuft ihnen die Zeit davon, da er sie vor denen in Sicherheit bringen will, die Estrellas Leben wollen, um ihn zu schwächen. Und in Alfheimr wartet bereits das nächste Geheimnis, das alles auf den Kopf stellen wird, was Estrella über sich zu wissen glaubte …
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Liebe Leser*innen,



dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.



Deshalb findet sich hier eine Contentwarnung.



Achtung:



Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch.



Wir wünschen allen das bestmögliche Leseerlebnis.






Für alle, die sich auf den Weg machen müssen …






HIERARCHIE DER GÖTTER UND FAE-URWESEN


Khaos: Urwesen des Nichts, das vor aller Schöpfung existierte


Ilta: Urwesen der Nacht
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ALTE GÖTTER VON BEDEUTUNG


Aderyn: Göttin der Ernte und Königin des Herbsthofs


Alastor: König des Winterhofs und vor seinem Tod Twylas Mann


Caldris: Gott der Toten


Jonab: Gott des Wandels der Jahreszeiten; im Ersten Fae-Krieg getötet


Kahlo: Gott der wilden Tiere und König des Herbsthofs


Mab: Königin des Schattenhofs; vor allem als die Königin von Luft und Dunkelheit bekannt; Schwester von Rheaghan (König des Sommerhofs)


Rheaghan: Gott der Sonne und König des Sommerhofs; rechtmäßiger König der Seelie


Sephtis: Gott der Unterwelt und König des Schattenhofs


Shena: Göttin der Pflanzenwelt und Königin des Frühlingshofs


Tiam: Gott der Jugend und König des Frühlingshofs


Twyla: Göttin des Mondes und Königin des Winterhofs; rechtmäßige Königin der Unseelie






PROLOG

Caldris

Meine Seele hatte sich geteilt. Eine Hälfte wurde aufgezehrt von der durch meine Adern pulsierenden Panik – einer Angst, von der mir mein Verstand sagte, dass sie nicht zu mir, sondern zu ihr gehörte. Der anderen Hälfte meines Wesens, die ich während Jahrhunderten qualvoller Wartezeit als das geisterhafte Flüstern einer Liebkosung auf meiner Haut gespürt hatte.

Ein nie gekanntes Grauen erfasste sie, trieb sie bei jedem Schritt vorwärts. Ich konnte durch die blind machende Angst nicht hindurchsehen, da ihre Furcht den Seelenbund überdeckte, konnte die Verbindung nicht nutzen, um sie aufzuspüren und ihr die Sicherheit anzubieten, die sie brauchte. Ich wirbelte herum und versuchte, mich in ihrer Wirklichkeit zu verankern, um mich zu orientieren. Doch alles, was ich von ihr erhaschen konnte, waren ein kurzes Aufblitzen von Bäumen und ihr Duft, der noch in der Luft um mich hing.

Der geisterhafte Eindruck des Waldes verharrte in meinem Sehfeld, weshalb ich kurz innehielt und nach Hinweisen auf ihren Fluchtweg suchte. Um mich auf das vorzubereiten, was mich erwartete, sobald ich meine Seelenpartnerin gefunden hatte. Die Seelenpartnerin, die meinen Schutz brauchte.

Das Dorf Nebelfjell hatte sich in den letzten Jahrhunderten nicht zum Besseren verändert. Ein Fortschritt war nicht zu erkennen, abgesehen von den Verbesserungen am hoch aufragenden Herrenhaus und den Kasernen für die Nebelgarde. Das Dorf war in den Jahrhunderten, seit ich zum letzten Mal die Grenze überquert hatte, eher weiter verwahrlost, was daran gelegen haben dürfte, dass während unserer Abwesenheit die wohlhabenden Verbündeten der Krone noch reicher und die Mittellosen noch ärmer geworden waren.

Ich wünschte, ich hätte behaupten können, es sei eine speziell menschliche Eigenschaft, es zuzulassen, dass einige in Not lebten, während andere mehr besaßen, als sie jemals brauchten, doch war dies ein Problem, das unsere Völker im Unglück vereinte. An einem anderen Tag, zu einer anderen Zeit, hätte ich mit den Menschen in Nebelfjell vielleicht Mitleid gehabt, doch dieses Dorf war jener Ort, an dem meine Seelenpartnerin beinahe gestorben wäre. Ein heruntergekommenes Drecksloch, das der Seelenpartnerin eines Gottes nichts zu bieten hatte – der Seelenpartnerin eines Prinzen der Götter.

Der Nebel breitete sich von der Grenze aus, schwebte über dem Boden, aus dem die Menschen geformt worden waren, und verbarg den Schmutz, in dem sie lebten. Ich schritt über die Steine der Hauptstraße durch den Ort und verließ die Gärten, in denen ich die Präsenz meiner Seelenpartnerin am stärksten gespürt hatte.

Aus dem Schatten zwischen den Gebäuden trat ein Mann hervor, und während der scharfe Geruch nach Eisen in der Luft hing und er sein Schwert in Richtung meines Herzens stieß, dachte ich nur darüber nach, was für eine Zeitverschwendung dies alles war.

Ich hatte Jahrhunderte verschwendet durch den gottverdammten Schleier, der uns voneinander getrennt hatte. Mein Geduldsfaden war äußerst dünn.

Ich drückte den Mann an die Wand eines der maroden Gebäude auf der Hauptstraße, meine Finger um seine Kehle gelegt. Sein Schwert fiel klappernd auf den Steinweg, und das Geräusch hallte auf der Straße wider.

Die meisten Menschen hatten sich nach drinnen verkrochen und die Feier verlassen, die ganz offensichtlich ein ausuferndes Fest hätte werden sollen. Lange Tischreihen standen rund um den Springbrunnen auf dem Platz und schienen auf die Tabletts voller Essen zu warten, die zu einem Gelage dazugehörten.

Die Nebelgarde hatte sich fast vollständig in ihrer eisenbewehrten Festung versteckt und das Volk damit dem Tod überlassen, es der Rache jener Fae überlassen, die nahe genug gewesen waren, dass sie nach Nothrek gelangen konnten, bevor Mab die Kontrolle über die Grenze erlangt hatte.

Wir waren wütend. Wir waren ausgehungert. Wir dürsteten nach dem, was uns jahrhundertelang vorenthalten worden war, und wir würden jeden niedermähen, der sich uns in den Weg stellte.

»Wo ist sie?«, brummte ich und drückte dem Mann mein Schwert in die Seite. Er stotterte und umfasste mein Handgelenk an seinem Hals.

»Wer?« Seine Stimme kam nur pfeifend aus seiner Kehle und breitete sich zwischen uns aus, während in meinem Rücken der Kampf tobte. Einige Menschen wehrten sich tatsächlich, da sie zu dumm waren, zu verstehen, dass es mich nur einen Augenblick kosten würde, sie alle abzuschlachten, wäre das mein Wunsch.

»Die Frau«, knurrte ich und hasste es, dass ich sie nicht genauer beschreiben konnte, sondern von meiner Seelenpartnerin nur in Gefühlen sprechen konnte. Nur von ihrer Seele und nicht von der Hülle, in der sie wohnte. Wahrscheinlich hatte dieser Mann meine Seelenpartnerin jeden Tag vorübergehen sehen. Er kannte die Farbe ihrer Augen und das Strahlen ihres Lächelns, wohingegen ich noch warten musste, bis ich diese Herrlichkeiten erblicken konnte. »Sie war kurz davor, zu sterben, als der Schleier fiel, aber ich weiß, dass sie noch atmet. Ich kann ihr Licht spüren. Wo ist sie?«

Über den Seelenbund strömte jetzt neu erwachte Panik in mich, vibrierte in einem verwirrenden Durcheinander entlang der Verbindung. Dieses Grausen übertönte meine Konzentration und ließ es schwieriger für mich werden, festzumachen, wohin meine Seelenpartnerin geflohen war und wie weit sie in der Zeit vorwärtsgekommen war, die ich gebraucht hatte, um durch den Nebel hierher zu segeln.


Zumindest atmete sie noch.


»Das Barlowe-Mädchen?«, fragte er und blickte in Richtung der Stelle, an der noch vor Kurzem der Schleier im Wind geschaukelt hatte. Dort war die Erde versengt, das Gras schwarz verbrannt und mit der Magie befleckt, die ich genutzt hatte, um ihn zu durchtrennen – als ich in meiner Verzweiflung nach meiner Seelenpartnerin gegriffen hatte, um sie vor dem Tod zu retten. »Sie wollten sie dem Schleier opfern, als sie ihn verdammt noch mal berührte und alles in sich zusammenfiel.«


Barlowe.


Ich hatte sie von der anderen Seite aus gespürt, so nah und doch so weit entfernt. Es mochte zwischen unseren Reichen einen tiefen Kanal voller Wasser gegeben haben und zwei Hälften des Schleiers, die an beiden Küsten hingen, doch die Magie der Grenze hatte dafür gesorgt, dass es sich anfühlte, als existiere sie knapp dahinter. Als könnte ich einfach eben so durch den Vorhang greifen und ihre Hand mit meiner fassen.

»Wo ist sie hin?«, fragte ich und spürte sie zugleich ganz leicht. Sie war bereits weit entfernt, und ich überlegte einen kurzen Augenblick, ob jemand sie mitgenommen hatte. Ich hatte Azra bei Holt und den anderen der Wilden Jagd gelassen, als ich eilig mit einem Boot über den Kanal gesetzt hatte, da ich nicht darauf warten wollte, bis das Schiff zum Ablegen bereit war.

Im Städtchen loderten Feuer, und die Holzbauten gingen im Kampf in Flammen auf. Ich hatte das nicht gewollt, hatte den Krieg nicht erneut beginnen lassen wollen.

»Es reicht«, brüllte ich die Fae an. Auch wenn sich die Abneigung zwischen unseren Völkern in den Jahrzehnten des Krieges vor dem Bestehen des Schleiers tief in uns alle eingebrannt hatte, so waren diese Menschen doch noch nicht lange genug auf der Welt, um sich an solche Dinge zu erinnern. Alles, was wir durch diese Gewalt erreichten, war die Erneuerung eines Krieges, der vor Jahrhunderten abgebrochen worden war.

»Ja, Caldris«, nuschelte einer der Fae und ließ seine Fackel fallen. Er trat die Flamme aus, während ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Menschen zuwandte, den ich an das Gebäude gedrückt hielt.


»Caldris?«, keuchte er, und voller Schreck weiteten sich seine Augen, als er die auf meinem Kopf glänzende Krone erkannte.

»Die Frau ist meine Seelenpartnerin«, erklärte ich. Ich sah ihm in die Augen und verriet ihm eine Wahrheit, von der nicht viele das Privileg haben sollten, sie zu erfahren. Mein Geheimnis würde ohnehin in Kürze mit ihm sterben. »Ich denke, du kannst dir jetzt vorstellen, wie weit ich gehen würde, um sie zu finden.«

Der Mann schluckte, seine Unterlippe fing an zu zittern, als er erkannte, wer ihn da gepackt hatte. Wer sein Leben in den Händen hielt. Ich fuhr mit den Fingern über seine Haut, und die scharfe Spitze meines schwarzen Nagels schnitt wie eine Warnung in seinen Hals.

»Sie ist in den Wald gerannt«, brachte er schließlich hervor. »Ich weiß nicht, wohin sie von dort aus ist.«

»Ist ihr jemand gefolgt?« Als Zugabe verstärkte ich den Druck auf seine Kehle noch etwas. Das Schwert lag zu seinen Füßen, es war ihm aus der Hand gefallen, als ich herumgewirbelt war, um ihn an die Häuserwand zu pressen, da er es gewagt hatte, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen. Es gab einen Grund, weshalb seine Vorfahren mich als ihren Gott angebetet hatten.

Er war nichts weiter als ein Wurm, der darauf wartete, zum Staub zurückzukehren, im Vergleich zur Lebensspanne und Stärke der Fae.

»Die Nebelgarde ist hinter ihr her«, sagte er.

»Scheiße«, fluchte ich und ließ den Kopf hängen. Ich lockerte den Griff um seine Kehle. Schatten drängten sich an den Ecken von Nothrek zusammen und bildeten ein Nichts, das mir aus den Jahrhunderten an der Seite der Königin nur allzu vertraut war. Ich griff nach meinem Schwert, stieß es dem Mann in die Seite und zog es schnell wieder zurück. Blut sprudelte aus ihm heraus, und er presste die Hände auf die Wunde, als könne er ausreichend Druck auf sie ausüben, um zu verhindern, dass das Leben aus seinem Körper entwich.

Der Mann sackte in sich zusammen und rutschte die Wand hinab, als ich seine Kehle losließ. Ich sah auf ihn hinab, und der Verrat, den er mir zuschrieb, stand auf seinem Gesicht geschrieben.

»Ich habe Euch doch alles gesagt, was Ihr wissen wolltet.« Sein Kopf fiel zur Seite, da es zu schwer für ihn wurde, ihn aufrecht zu halten. »Ihr seid wirklich der Gott der Toten.«

Ich ging vor ihm in die Hocke, sah ihm in die Augen und klopfte ihm auf die Schulter. »Im Tod wirst du einen Frieden finden, wie er hier nicht mehr besteht. Im Nichts wirst du erkennen, dass es schlimmere Schicksale gibt als den Tod selbst.« Ich sah zu, wie ihm die Augen zufielen.

Kaum hatte die Seele seinen Körper verlassen und nur eine Hülle zurückgelassen, erkannte ich das aus Schatten gebildete Nichts am Rand des Gartens. Ich erhob mich langsam und wandte mich dorthin, wo die Königin von Luft und Dunkelheit kurz davorstand, zum ersten Mal seit Jahrhunderten den Boden des Menschenreichs zu betreten.

Die Schatten öffneten und teilten sich für Mab, als sie vor mir mit all der tödlichen Eleganz einer Frau erschien, die als Adlige aufgewachsen war, ihre Grausamkeit ausgeübt und diese in den zahllosen Ewigkeiten ihres Lebens zur schärfsten Klinge verfeinert hatte.

Ihr Kleid war am Hals geschlossen, und von dort fiel der zarte Stoff über ihren Körper, weitete sich zu einem Schlüssellochausschnitt über ihrer Brust und schmiegte sich an ihre Taille, wo der Stoff, der so dunkel wie die Nacht war, in ein tiefes Rot überging. Als hätte sie die Enden in das Blut ihrer Opfer getaucht.

Sie atmete ein und lächelte, denn das Leiden um sie herum verschaffte ihr neue Kraft. Ihre tiefroten Lippen zogen sich zurück und gaben das strahlende Weiß ihrer Zähne frei, als ihre dunklen Augen über die Gärten hinweg die meinen fanden. Sie trat einen Schritt vor und hob ihre Hand vor sich, während sie wartete.

Ich ging auf sie zu, befehligte die Schatten und ließ mich zu ihr tragen. Die Schatten umhüllten mich, umschlossen mich in ihrem Nichts, sodass ich aus Nebelfjell verschwand. Die flüsternden Hände von Mabs Dienerschaft wanderten über meine Haut, als ich durch das Schattenreich hindurchtrat, vor der Königin erschien und vor ihr in die Knie ging.

Nach meiner Verbeugung blickte ich auf, ergriff ihre Hand und legte meine Lippen auf den Ring an ihrem Mittelfinger. Ein einzelner Stein prangte in der Mitte des Rings: Der glänzende schwarze Turmalin passte zu den steinernen Säulen, aus denen der goldene Sockel ihrer Krone gedreht war. In deren Mitte, direkt über ihrer Stirn und perfekt in ihr Haar eingebettet, glitzerte der Edelstein der Dunkelheit.

Die Verfluchte Krone. Der Stein, der Mab aus einer Tochter des Sommerhofs die Königin von Luft und Dunkelheit hatte werden lassen.

Ich wollte nichts lieber als ihn zerschmettern und ihr die Splitter in die Augen treiben.

»Erhebe dich, mein Kind«, sagte sie und entzog ihre Hand langsam meinem Griff. Ich stand auf und zwang den Hass dazu, sich aus meinem Gesicht zurückzuziehen. Falls sie gedacht hatte, sie könne eine Reaktion auf ihre Bitterkeit und ihren Schmerz erreichen, so musste sie weit mehr tun, als mich wie eine Waffe behandeln.

»Ja, meine Königin«, nuschelte ich und erwiderte ihren böswilligen Blick.

Ihre Augen blitzten auf, so hart und unnachgiebig wie Stein, als sie die Hand ausstreckte, um herablassend meine Wange zu tätscheln. »Du hast etwas für mich zu erledigen.«






EINS

Caldris

Estrellas Knie zitterten, dann gab ihr ganzer Körper nach, und sie sackte, den Rücken an der Mauer, auf den Boden, bis sie auf den rauen Steinen saß. Sie zog die Knie an ihre Brust und beugte sich vor, um ihre Wange auf ihnen abzulegen, dann starrte sie das Blutbad um mich herum an, und der Blick ihrer grünen Augen verlor sich in der Ferne.

Ich wurde zum Bösewicht in ihrer Geschichte, dabei war mir doch nur eine Sache wichtig – ich wollte ihr Ein und Alles sein.

Unter ihrem tiefschwarzen Haar erblasste ihre bronzefarbene Haut, als sie die übel zugerichteten Körper der Nebelgarde sah, die sich in dem Moment wieder erhoben, in dem ihre Leichen zu Boden stürzten. Estrella blickte auf ein Loch, wo eigentlich ein Herz hätte sein sollen, ihre Augen wurden glasig, und ihre vollen Lippen zitterten. Etwas in mir zerbrach, als ich mitansehen musste, wie Trauer sich über ihr Gesicht ausbreitete, während sie versuchte zu verstehen, was – wer – da vor ihr stand.

Ich ging vor Estrella in die Knie und wünschte, sie würde statt der Folgen meiner Wut besser mich richtig ansehen, damit sie den Mann erkennen könnte, der alles tun würde, um sie zu beschützen. Damit sie endlich durch die Illusion hindurchsehen könnte, die dazu gedient hatte, sie im Dunkel zu lassen.

Mit einem Mal, als sich plötzlich die Verbindung zwischen uns aufbaute, huschten ihre Augen zu meinen zurück. Außer uns beiden gab es nun nichts, die Welt jenseits unseres Seelenbunds existierte nur außerhalb des von uns erschaffenen Zufluchtsortes. Da mein Zauber sie nicht abmilderte, schien die Magie durch die Luft zwischen uns zu pulsieren, und die Fäden der Fates verbanden uns miteinander, wie es schon immer vorgesehen gewesen war.

Von dem Moment meiner Erschaffung an, vom ersten Augenblick, an dem ich in diese Welt gekommen und meinen ersten Atemzug getan hatte, war sie in dem Nichts zwischen Leben und Tod gewesen.

Dort hatte sie darauf gewartet, geboren zu werden. Dort hatte sie darauf gewartet, mir zu gehören.

Estrella wandte den Blick so unvermittelt von mir ab, wie sie ihn mir zugewandt hatte, und unterbrach die Magie zwischen uns wie einen zerbrechenden Ast. Die Magie hing weiter in der Luft, lauerte noch und wartete auf den Moment, in dem Estrella zu mir zurückkehren würde, doch ich hatte in meinem Geist nicht den geringsten Zweifel, dass meine menschliche Seelenpartnerin irgendwie einen Weg gefunden hatte, ihren Geist vor mir zu verschließen.

Ich rückte einen halben Schritt näher an sie heran, doch sie versuchte, sich noch weiter in die Wand hinter ihr zu verkriechen. In meinem Inneren kämpfte die Absicht, ihr den Raum zu geben, den sie brauchte, mit meinem Wunsch, sie in die Arme zu schließen, um ihr zu zeigen, dass sie nichts von mir zu befürchten hatte.

Sie hatte sich in Caelum verliebt, und wenn ich vom Grauen ausging, das sich in ihrem Gesicht abzeichnete, dann wusste ich, dass sie ihn für tot und verschwunden hielt. Besiegt von dem Monster, als das ich mich nun erwies.

»Ich bin noch immer ich, Kleine«, versicherte ich ihr und streckte ihr erneut eine Hand entgegen.

So gern wollte ich ihr auf die Füße helfen, sie vom Boden aufheben, der schon Jahrhunderte vor ihrer Geburt mit dem Tod einer ganzen Stadt besudelt worden war. Sie in den Palast führen, der schon immer ihr Zuhause hätte sein sollen. Um sie mit dem Luxus zu verwöhnen, den ich ihr bieten konnte.

»Und das soll mich trösten? Ich kenne dich ja gar nicht«, fuhr sie mich an und wandte den Kopf von mir ab. Sie verweigerte mir den Segen ihrer Augen, weigerte sich, mich anzuschauen.

Sie wusste ebenso gut wie ich, dass das, was hier zwischen uns pulsierte, nicht zu leugnen war. Es würde niemals aufhören oder auch nur schwächer werden. Als ihr Blick über das Skelett fuhr, das in unserer Nähe stand, fragte ich mich, ob meine Seelenpartnerin zum ersten Mal derartigen Tod und Verfall erblickte.

Wir hatten beide Glück, dass die Leichen, die ich zurückgelassen hatte, nicht auf die Art verfielen, auf die ein Körper in den Jahrhunderten seit meiner Zerstörung von Calfall normalerweise verfiel. Als Gott der Toten brauchte ich hirnlose Diener für meine Armee, und als solche blieben die Körper meiner Opfer erhalten, bis auch ich von dieser Welt verschwunden sein würde.

»Du kennst mich so gut wie dich selbst, mein Stern. Das Herz, das in deiner Brust schlägt, gehört mir. Die Seele, die in deinem Körper lebt, gehört mir schon länger, als du existierst«, erwiderte ich mit ruhiger und freundlicher Stimme und machte einen weiteren halben Schritt auf sie zu. »Alles, was du fühltest, ist real. Alles, was du weiterhin für mich fühlen wirst, ist real. Du wurdest erschaffen, um mir zu gehören.«

Estrellas Blick senkte sich auf meine Füße und den Weg, den ich vorsichtig zurücklegte, um den Abstand zwischen uns zu verringern, den sie in ihrem verzweifelten Bedürfnis, meiner Wahrheit zu entkommen, zwischen uns aufgebaut hatte. Sie warf nur für einen kurzen Moment einen Blick auf meine Füße, und ihre Augen funkelten, als ich mich nicht mehr bewegte.

Ihre Panik war spürbar, und ihr Körper wand sich, als wäre sie ein in die Enge getriebenes Tier, das verzweifelt nach einem Fluchtweg sucht. Plötzlich ließ sie sich auf Hände und Knie fallen und schob sich zwischen den Beinknochen des Skeletts neben ihr durch und tauchte auf der anderen Seite des Schutzkreises auf, den die Toten geformt hatten. Das Skelett griff nach ihr, doch seine Bewegungen waren zu schwerfällig, um Estrella zu erwischen.

»Estrella!«, rief ich, sprang auf meine Füße und wirbelte herum. Sie kroch noch immer auf Händen und Knien, mitten auf der Straße, und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.

Ich stieß eines der entstellten Skelette beiseite und eilte an die Stelle, von der aus sie mich ansah.

Ihre Angst vibrierte weiterhin durch die Luft und traf mich in der Brust wie ein Hieb, als sie mich von unten anstarrte. Ihre Finger bohrten sich in die staubige Erde, ihre volle Unterlippe bebte derart, dass ich sie am liebsten mit meiner eigenen beruhigt hätte. Ich sehnte mich danach, ihr den Trost zu spenden, für den ein Seelenpartner vorgesehen war, würde sie nur ihr Herz für mich öffnen – würde sie nur ihren Geist für mich öffnen und mich als die andere Hälfte ihrer Seele annehmen.


»Min asteren.« Ganz instinktiv griff ich auf die Alte Zunge zurück. Da ich nun nichts mehr zu verbergen hatte, konnte ich zur Umschreibung ihres Namens meine Muttersprache nutzen, auch wenn ich sie nicht mehr oft einsetzte.

»Ich bin nicht dein Irgendwas«, gab sie zurück und entblößte ihre Zähne, während sie mich anstarrte. Alle Spuren der Zuneigung, die sie in der letzten Zeit nach und nach entwickelt hatte, waren verschwunden, und Hass verhärtete ihre Züge. Sie zwang ihre zitternde Unterlippe zur Bewegungslosigkeit. Ich rückte etwas näher an sie heran und war entschlossen, ihr zu zeigen, dass sie mein war und immer mein bleiben würde, egal, wohin uns die Fates bringen würden.

Ganz gleich, ob sie im Reich der Lebenden oder im Jenseits mir gehörte, ich würde ihr folgen, wohin sie auch ging. Sollte es eines Tages so weit sein, dass sie ihren wahren Tod ohne mich erfahren müsste, würde ich sie in das Nichts begleiten, wo wir das endgültige Urteil von Dem Vater und Der Mutter erwarteten. Niemals würde ich in ein Leben ohne Estrella zurückkehren, ohne die Wärme ihres brennenden Lichts in meiner Nähe.

Wohin sie auch ging, ich würde ihr folgen – die Unsterblichkeit konnte mir gestohlen bleiben.

Ich reichte ihr eine Hand und wartete darauf, dass sie sie ergriff, damit ich ihr vom Boden aufhelfen konnte. Mein dickköpfiger Stern reagierte nicht, sondern blieb lieber auf der von Blut durchtränkten Erde kauern, als irgendetwas von mir anzunehmen. Ihr Körper zuckte und spannte sich für die Flucht an, die der Jäger in mir bereits erkannte, noch bevor sie überhaupt eine bewusste Entscheidung getroffen hatte.

»Tu es nicht«, warnte ich sie, da ich wusste, dass mein Jagdinstinkt zu etwas führen würde, das sie nicht genießen konnte, solange echte Furcht durch ihre Adern pumpte. Ich zweifelte nicht, dass sie eines Tages solche Spiele genießen würde – jetzt war es noch nicht so weit. »Im Ernst, Kleine. Du kannst mich nicht für das verantwortlich machen, was passiert, wenn ich dir nachjagen muss.«

Estrella kam trotzdem auf die Beine, drehte sich um und rannte mit einer Geschwindigkeit davon, über die sie nicht verfügen sollte. Selbst für eine von den Fae gezeichnete Frau war sie ungeheuer schnell, verglichen mit dem, was ich im Laufe der Jahrhunderte bei anderen ihrer Art gesehen hatte.

Ich machte mich auf und sprintete ihr nach. Ich warf sie auf den Boden und rollte mich unter sie, um die Wucht des Aufpralls mit meinem Körper abzufangen.

»Lass los!«, brüllte sie. Ihre Hand war schnell, während ich versuchte, sie zu packen. Aus dem Schwung des Sturzes heraus riss sie ihr Knie nach oben und zielte böswillig auf meine Nase.

Ich wich dem Stoß ihres Knies aus, sodass mich der Stoff ihrer Hose gerade noch im Gesicht streifte, und verstärkte den Griff um ihren Knöchel. Sie wollte mich abschütteln und kam auf die Hände und Knie hoch.

Ich kroch von hinten auf sie zu und warf dann mein Bein über ihren unteren Rücken. Um zu verhindern, dass sie sich weiter aufrichtete, legte ich mein ganzes Gewicht auf sie und drückte sie nach unten. Ohne es verhindern zu können, spürte ich plötzlich das Vergnügen in meinem verknoteten Körper, dass dieses kleine menschliche Mädchen es wagte, gegen einen Mann zu kämpfen, vor dem sogar viele Fae die Flucht ergriffen.

»Bist du fertig?«, fragte ich leicht grinsend.

Sie warf ihren Kopf so plötzlich nach hinten, dass sie mein Gesicht erwischte. Meine Nase brach und wurde in meinen Schädel gedrückt, sodass sogar meine Lippe unter dem Druck platzte. Estrella sackte nach vorn und ließ ihren Schädel wie benommen hängen, während ich mir mit der Hand das Blut von der Nase wischte.

»Nur damit wir uns nicht missverstehen«, sagte sie, und ihr Atem kam in tiefen Zügen, als ich meine Hände unter ihren Körper schob und sie auf den Rücken drehte. Ich ließ meinen Oberkörper auf sie hinab und klemmte sie unter mir fest, damit sie sich möglichst wenig bewegen konnte. »Ich hoffe, das hat verdammt wehgetan.«

Unter meinem Griff hämmerte Blut durch ihre Adern, und das Geräusch war ein direktes Echo meines rasenden Herzschlags. Ich schüttelte den Kopf, und alle Spuren meines Vergnügens verschwanden, als mir in den Sinn kam, dass sie sich womöglich die Haut am Hinterkopf aufgerissen hatte – dass in diesem Moment womöglich ihr Blut auf die Steine unter ihr tropfte. »Ich möchte dir nicht wehtun, Kleine.«

»Das hast du schon!«, brüllte sie und hob ihren Nacken und die Schultern vom Boden und versuchte, mich abzuschütteln.

»Es war nie meine Absicht, dir wehzutun.« Ich versuchte, jenen Teil von ihr zu erreichen, der wusste, dass das stimmte.

Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen, und etwas Dunkles leuchtete in ihren grünen Augen auf. »Du sagst das, als könnte es mich davon abhalten, dir im erstbesten Moment, in dem ich die Gelegenheit dazu bekomme, das Herz rauszureißen«, knurrte sie.

Estrella drückte die Hüfte nach oben und hob meinen Körper an, als sie gleichzeitig ihre Arme über den Boden nach unten in Richtung ihrer Beine schob. Mein Griff um ihre Handgelenke folgte dieser Bewegung, was mich aus dem Gleichgewicht brachte und dazu führte, dass ich sie loslassen musste, um nicht mit dem Gesicht vornüber auf die kaputten Straßensteine zu stürzen. Estrella bewegte sich schnell, und ihr Manöver war so gut geübt, dass ich mir auf die Lippe biss. Sie drückte mit ihrem Arm auf meinen Ellbogen und presste ihre Hand so fest gegen das Gelenk, bis es unter mir einknickte und sie mich über die Seite auf meinen Rücken rollte.

Ich konnte nur zusehen, wie sie aufstand, und musste anfangen zu lachen. »Da ist so ein Kribbeln«, sagte ich und kam ebenfalls auf die Beine. Dieses Mal rannte Estrella nicht davon, sondern blieb mit gerecktem Kinn vor mir stehen, als sei sie eine Kriegerin auf Eroberungszug. Ich trat einen Schritt auf sie zu und spürte, wie meine Nase beim Heilen wieder ihren Platz einnahm. Estrella sah angewidert zu, während ich noch näher kam. »Möchtest du wissen, wo genau ich es fühle, min asteren?«

»Fick dich«, knurrte sie und trat einen Schritt zurück. Die Toten hinter ihr rückten enger zusammen und bildeten einen undurchdringlichen Wall, sodass sie keinen Ausweg mehr hatte.

»Da gibt es keinen Widerspruch von meiner Seite.« Ich zog eine Augenbraue hoch und trat weiter auf sie zu. Ich blieb erst stehen, als ihre Brüste gegen die schwarze Metall- und Lederrüstung auf meinem Oberkörper drückten, was in mir das Verlangen auslöste, nichts mehr zwischen uns zu haben. Ich würde ihren Körper spüren, ihre Haut auf der Magie meines Zaubers fühlen, und ich wünschte zugleich, dass ich sie in meiner wahren Form spüren könnte.

Ihr Mund verzog sich, als wollte sie etwas erwidern, eine vernichtende Bemerkung äußern, doch so schnell, wie er aufgetaucht war, so schnell verschwand der Anschein auch wieder aus ihrem Gesicht. Sie senkte den Blick, wich meinen Augen aus und stellte die Frage, die in ihrem Innern brannte. »Warum?«

Ich sah, wie der Kummer über ihr Gesicht huschte und ihre Gesichtszüge von der Wut befreite, die sie zuvor verzerrt hatte. Estrellas Augen füllten sich mit Tränen, aber sie ließ sie nicht zu. Sie schniefte, schüttelte leicht den Kopf und verdrängte diesen verletzlichen Teil ihrer selbst.

»Wir wussten von dem Widerstand, schon bevor der Schleier entstand. Als er dann fiel, schickte mich Mab hierher, um den Widerstand zu infiltrieren und herauszufinden, ob die Hexen womöglich ihre Tochter hier versteckt hatten. Das hätte ich nicht tun können, wenn ich mich dir als dein Seelenpartner offenbart hätte.« Ich hob eine Hand, um sie auf ihre Wange zu legen.

Sie hob eine Hand, und zitternde Finger fuhren über meine Nase, die sie eindeutig gebrochen hatte. Dort, wo sie mich berührte, fühlte sich die Haut noch eng an, neu gebildet. Estrella blickte darauf, als könne sie nicht glauben, wie schnell mein Körper den Beweis für ihren Angriff geheilt hatte, dann ließ sie ihre Hand wieder sinken. Während die Finger aus meinem Blickfeld gerieten, sah ich noch, wie sie zitterten.

»Du hast mich angelogen«, sagte Estrella und biss sich auf die Unterlippe. Jetzt, im Nachgang der Verwüstung und da ihre Wut verebbte, gab es nichts mehr, das sie davon abhielt, den brennenden Schmerz meines Verrats zu spüren, der ihre Liebe zu Asche werden ließ.

»Ich habe nicht ein einziges Mal gelogen, min asteren. Das hätte ich nicht einmal gekonnt, wenn ich es gewollt hätte«, sagte ich und ließ meine Stirn auf ihre sinken, um auf sie hinunterzuschauen. »Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Ich habe bloß deine Annahmen nicht korrigiert.«







ZWEI

Estrella

Die Fae können nicht lügen«, flüsterte ich vor mich hin und dachte an die Legenden, die ich während unserer kurzen Zeit im Widerstand in den Büchern gelesen hatte. Ich hatte angenommen, dass die meisten von ihnen übertriebene Versionen der Wahrheit waren, die menschliche Sicht auf Kreaturen, die schon immer überlebensgroß waren.

»Alle Geschichten, die ich dir über mein Leben erzählt habe, waren wahr. Ich habe dich nicht ein einziges Mal angelogen«, sagte er und biss die Kiefer fest zusammen, als er über diese Worte nachdachte.

»Nur weil du nicht gelogen hast, heißt das noch lange nicht, dass du auch ehrlich gewesen bist.« Ich kämpfte gegen die aufkommende Übelkeit, die in meinem Bauch rumorte. Er starrte mich an, als hätte sich nichts geändert, als wäre er immer noch der Mann, in den ich mich verliebt hatte.

Aber er war der Grund, weshalb ich alles verloren hatte.

Er war der Grund, wieso meine Mutter allein in einem unwirtlichen Dorf saß, das keine Verwendung mehr für sie hatte. Er war der Grund, wieso die Leiche meines Bruders irgendwo im Meer trieb. Wenn es Caldris nicht gäbe, wäre ich zwar tot, aber zumindest meine Familie wäre unberührt.

»Kannst du mir wirklich einen Vorwurf machen, wenn du doch gerade bewiesen hast, warum das nötig war?«, fragte er und legte den Kopf schräg. Er sah mich an und erkannte den Hass, der in meinen Augen schwelte.

»Du hast mir alles genommen«, sagte ich, und die Worte kamen so spröde heraus, wie sie sich anfühlten. Er war zwar nicht für die Ereignisse verantwortlich, die zu meinem Niedergang geführt hatten, aber es führte alles zu ihm zurück. Zu seiner Existenz und zu dem dummen Band, das sich zwischen uns spannte und mein Verlangen ignorierte, es in Stücke zu zerfetzen, als ob es trotz meiner Einwände ein Recht auf meine Seele hätte.

»Weil dein Leben so fabelhaft war?«, fragte er, seine Stimme rau vor Wut. Er hob die Hand und berührte meinen Nacken, wobei sich die Wirbel seines Fae-Mals über seine Haut schlängelten. Der schwarze Kreis auf seinem Handrücken schien irgendwie mehr Tiefe zu besitzen, die schattenhaften Ranken reiner Dunkelheit wogten von ihm weg, als könne er die Magie, die ihn befleckte, nicht ganz eindämmen. »Vom Herrn deines Dorfes missbraucht. Du hast täglich geblutet und dich selbst vernarbt, um Menschen zu ernähren, die du wahrscheinlich nie treffen wirst.« Er nahm meine Hand in seine und fuhr mit dem Daumen über die feinen hellen Narben, die die Dornen der Zwielichtbeerenbüsche hinterlassen hatten. Meine Hand brannte, als das Mal sengende Hitze wie eine Schockwelle durch meine Finger schickte und die Tinte sich um die Knöchel schlängelte, in Ranken, die seinen so sehr ähnelten.

»Was hast du getan?«, fragte ich. Aus Reflex versuchte ich, meine Hand loszureißen, weg von dem plötzlichen Schmerz, den er verursacht hatte. Er hielt mich fest und weigerte sich, mich loszulassen, während meine Haut brannte und zischte, als die Hitze von dem Mal schließlich abebbte und die Tinte sich in mein Fleisch fraß.

»Als die Nebelgarde versucht hat, dich zu töten, hat deine Angst den Winterteil deines Viniculum erweckt. Seitdem hast du dich darauf verlassen, dass er dich beschützt und nie versucht, den anderen Teil von dir zu erreichen. Alles, was ich tun kann, kannst du auch tun, nur in geringerem Umfang, Kleine«, sagte er und deutete auf die Toten um ihn herum, die auf seinen wortlosen Befehl warteten.

Ich schluckte, starrte auf die frische Farbe auf meiner Hand und wünschte sie fort. Ich wollte nichts mit Nekromantie zu tun haben, jener heimtückischen Magie, die ich weder gewollt noch gebraucht hatte und die dunkel, schwer und bedrohlich in mir lauerte.

»Es war an der Zeit, den anderen Teil von dir zu erwecken«, sagte Caldris und legte den Kopf schief, während er zusah, wie ich mit dem, was in mir wohnte, haderte. Ich fragte mich, ob er es hören konnte. Hatte er durch den Seelenbund Zugang zu meinen inneren Gedanken – dem Einzigen, von dem ich dachte, dass es vor ihm sicher war?

Der einzige Teil von mir, den er nicht berühren konnte.

»Ich will ihn nicht«, protestierte ich kopfschüttelnd und warf ihm einen bösen Blick zu.

»Er ist genauso ein Teil von dir wie ich«, sagte Caelum, und ich schalt mich selbst wegen des Namens, den ich für ihn benutzen musste. Der Gott der Toten war nicht der Mann, mit dem ich mehrere Wochen verbracht hatte. Caldris passte nicht zu dem Mann, an den ich wider besseres Wissen mein Herz verloren hatte.

Dass er mir am Ende nur das Herz brechen würde, damit hatte ich gerechnet – aber das hatte ich einfach nicht erwartet.

Mein Herz schmerzte noch mehr, nachdem er zugegeben hatte, dass er nach Mabs Tochter suchte; schließlich ging es bei seiner Anwesenheit hier nicht einmal um mich, sondern um die Tochter der Königin der Luft und der Dunkelheit.

»Wie kannst du ein Teil von mir sein, wenn ich nicht einmal deinen richtigen Namen kannte? Warum Caelum?«, fragte ich und ignorierte das kalte Grauen in meinen Adern; mir würde die Antwort ganz gewiss nicht gefallen. Würde es mir mehr oder weniger wehtun, wenn sich herausstellte, dass der Name nur eine flüchtige Erfindung war? Wenn der Name, den ich mit jeder Faser meines Seins lieben gelernt hatte, sich als Lüge entpuppte?

Aber die Fae konnten nicht lügen.

»Es ist mein Geburtsname. Der, den mir meine Mutter gegeben hat, als ich geboren wurde – bevor Mab mich aus meiner Wiege stahl und mich zur Bestrafung an den Schattenhof brachte«, gab Caelum zu. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das eher sein wahrer Name als jener, unter dem die Welt ihn kannte.

Caldris war die Lüge, der Name, den Mab ihm aufgezwungen hatte, um seine Identität zu stehlen.

Das Eingeständnis nagte an meinem Herzen. Der Gedanke an ein Baby, das aus seinem Zuhause geraubt und an einen Ort gebracht worden war, den er als das Reich der monströsesten aller Fae bezeichnete, war unvorstellbar. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, wie es gewesen sein musste, als Junge bei der Königin der Luft und der Dunkelheit aufzuwachsen.

Ich keuchte jäh auf. Sie war seine Stiefmutter. Die Frau seines Vaters. Die Frau, von der er gesprochen hatte und die so grausam zu ihm gewesen war, dass sie seine Beziehung zu seinem Vater zerstört hatte, war Königin Mab.

Ich schüttelte mich und versuchte, das Mitleid, das ich für ein solches Leben empfand, beiseitezuschieben. Seine tragische Vorgeschichte glich nicht das aus, was er mir angetan hatte und was er offensichtlich weiterhin zu tun beabsichtigte.

Ich weigerte mich, wieder eine Gefangene in meinem eigenen Leben zu sein, auch wenn das hieß, dass ich ihn töten müsste, um meine Freiheit zu erlangen.

Er zog sich langsam zurück und stieß einen Seufzer der Resignation aus, während er nachdenklich die Lippen schürzte. Er starrte kurz in die Ferne, bevor er seinen glühenden Blick wieder auf mich richtete. »Ich muss die Wilde Jagd beschwören«, sagte er schließlich und hob die Brauen, als ob er auf einen Protest meinerseits wartete. Als er keinen bekam, drehte er sich auf dem Absatz um und ging fort.

Die Toten schlossen sich um mich und hielten mich während seiner Abwesenheit in ihrem Schutzkreis gefangen.

Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen, die mir trotz meiner Entschlossenheit, zu schweigen, über die Lippen drang. »Warum haben sie dich bekämpft? Sie müssen doch wissen, wer du bist.«

Er schaute mich über die Schulter hinweg an, und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Glaubst du, ein Mitglied der Wilden Jagd kann den Zauber eines Gottes durchschauen?«, fragte er, drehte sich wieder um und ließ mich mit diesem Schnipsel an Information allein. Die Arroganz in seiner Stimme gab mir das Gefühl, töricht zu sein, und ich erkannte, wie wenig ich über die Unterschiede zwischen der Wilden Jagd, den Sidhe und den Göttern selbst wusste.

Caldris schlenderte über die Trümmer der Stadtstraße und ließ die Fae-Gezeichneten und mich zurück, während seine treue Armee der Toten uns bewachte. Ich wirbelte in dem Kreis herum, den meine persönlichen Wachen um mich gebildet hatten, weigerte mich, ihm beim Weggehen zuzusehen. Ich verdrängte die Erinnerung an den Tag, an dem ich seinen Hintern angestarrt hatte, als er ganz selbstverständlich in die heiße Quelle gestiegen war und ich ihn das erste Mal nackt sah.

Es war nicht der richtige Zeitpunkt, und er war nicht der Mann, den ich begehren sollte. Er war nicht einmal ein Mann.

Ich betrachtete die anderen Fae-Gezeichneten, die auf den Knien hockten, eingepfercht in ihren eigenen Kreis, den ich bei meiner Flucht verlassen hatte. Die Leichname hielten sie zwar darin gefangen, aber sie konnten sich innerhalb der Barriere frei bewegen. Ihre finsteren Blicke lasteten schwer auf meiner Seele.

»Es tut mir leid …«

»Spar’s dir, Fae-Hure«, sagte einer von ihnen und spuckte auf den Boden, als hätte ich nichts Geringeres verdient als das, was das Schicksal für mich bereithielt. Vielleicht hatten sie recht. Ich senkte den Blick zu Boden und schloss die Augen, während ich gegen das Zittern in meinen Gliedern ankämpfte.

Bei der ersten Gelegenheit würde ich sie befreien, aber wie sollte ich das tun, wenn ich mir nicht einmal selbst helfen konnte?

Etwas Nasses und Schlammiges prallte gegen meine Schläfe und trübte mir die Sicht, als es über mein Gesicht spritzte. Der Gezeichnete lachte, als ich eine Hand hob, um den Schlamm wegzuwischen, und ihn auf die Erde schleuderte. Da flog schon eine zweite Handvoll durch die Luft.

Ich drehte mich zur Seite, um dem Geschoss auszuweichen, und zuckte zusammen, als mich der nasse, halb gefrorene Matsch seitlich am Hals traf. Er rutschte in meine Tunika und wurde wärmer, während er mir über meine Haut lief. Ich sah zu dem Mann hinüber, der nach meiner versuchten Entschuldigung auf den Boden gespuckt hatte. Er starrte mich an, sein Mund zu einem Knurren verzogen – er forderte mich heraus, mich auf ihr Niveau zu begeben.

Den Schlamm mit eigenen Händen zusammenzuraffen und mich in ihre Brutalität hineinziehen zu lassen.

Ein weiterer Schlammklumpen sauste von der anderen Seite ihres Kreises auf mich zu und traf mich am Wangenknochen. Ich unterdrückte den Schrei, der in meiner Kehle aufstieg, als sich die Trümmerteile der zerstörten Stadt in meine Haut bohrten. Ein weiterer folgte, und dann noch einer, der Matsch bedeckte mich und meine Kleidung, als sie auf die Lücken zwischen den um mich herum aufrecht stehenden Leichen zielten.

Ich drehte ihnen den Rücken zu und schaute zurück in die Richtung, in die Caldris gegangen war. Er war nirgends zu sehen, und ich vermutete, dass er die Demütigung und die rohen Qualen, die die anderen Gezeichneten über mich brachten, nicht wahrnahm.

Ich hätte das nicht einmal einer Fae angetan. Ich hätte kein Lebewesen auf diese Weise erniedrigt und herabgewürdigt, aber sie taten es mir an – einer der ihren.

Plötzlich explodierte Schmerz in meiner Schulter und zwang mich in die Knie. Als meine Hände auf den Stein unter mir aufschlugen, sackte mein rechter Arm unter meinem Gewicht weg. Ich krachte mit einer Seite meines Gesichts auf die Oberfläche. Der Schmerz durchdrang meinen Schädel und ließ meine Sicht verschwimmen.

Ich kämpfte gegen die Übelkeit an, die in meinem Magen brodelte, hob den linken Arm und tastete nach meiner Schulter. Als ich nach der Quelle der Qualen suchte, die mich durchströmten, streiften meine Finger den Griff eines Dolches. Er ragte aus meiner Schulter heraus und ließ meinen Arm leblos an meiner Seite baumeln.

Ich konnte das Heft nicht richtig greifen, um die Klinge aus meinem Fleisch zu ziehen. Mit der linken Hand stützte ich mich auf dem Boden ab und kämpfte darum, auf die Füße zu kommen. Ich rutschte im Schlamm aus und machte mir nicht die Mühe, mich vor den Erdklumpen zu schützen, mit denen sie mich weiterhin bewarfen. Wir alle wussten, dass ich es verdient hatte, weil ich auf seine Lügen hereingefallen war. Wenn ich Glück hatte, würden sie vielleicht einen weiteren Dolch finden und mich töten, bevor Caldris mich nach Alfheimr zurückbringen konnte. Das Versprechen, das ich meinem Bruder gegeben hatte, klang noch immer in meinem Kopf nach, und das Wissen, dass ich sterben musste, bevor ich jemals den Boden von Faerie betrat, war jetzt umso wichtiger.

Ich durfte nicht zulassen, dass Caldris gewann. Ich durfte ihm dieses glückliche Ende nicht lassen, das er sich mit mir in seiner Gewalt ausmalte.

»Du hast ihn hierhergebracht«, beschuldigte mich eine der Gezeichneten, und ihre Stimme klang wie ein Peitschenknall, während ich mich endlich auf die Beine kämpfte. Ich schwankte, mein Kopf pochte, und der Arm hing nutzlos an meiner Seite. Langsam drehte ich mich zu ihnen um. »Ohne dich wären wir noch frei.«

»Wir sind hierhergekommen, um euch zu retten. Wir wollten euch an einen sicheren Ort bringen, wo die Fae euch nicht finden können«, sagte ich und ließ den Kopf hängen. »Ich wusste nicht, dass er ein Fae ist.« Ich nickte in die Richtung, in die Caldris verschwunden war.

»Was für eine lahme Ausrede«, schnarrte sie und hockte sich hin, um noch mehr Schlamm von dem aufzusammeln, was einmal ein Garten gewesen war. Diese Leute kannten mich nicht. Sie wussten nichts über Caelum und mich und die komplizierte Geschichte, die wir teilten. Aber sie hatten recht, dass ich an den Entscheidungen, die ihn hierhergeführt hatten, beteiligt gewesen war. Auch wenn sie nicht verstanden, wie unfreiwillig mein Teil gewesen war.

Ein weiterer Schlammklumpen prallte gegen meine Brust und spritzte über meinen Hals und mein Kinn. »Genug«, sagte eine tödlich leise Stimme. Die Luft um mich herum schien stillzustehen, eingefroren von der Wut, die über mich hinwegspülte. Ich wusste aus eigener Erfahrung, dass der unergründliche Zorn, der sich in der Stille manifestierte, weitaus gefährlicher war als die oberflächliche Wut eines Mannes, der mir ins Gesicht schrie.

Ich drehte mich, um Caldris in seiner ganzen Pracht zu sehen, als er auf mich zustapfte. Die Toten wichen vor ihm zurück und ließen ihn ohne ein Wort passieren. Er berührte mein Gesicht und wischte mit dem Daumen den Schlamm von meiner Haut. Er musterte finster erst die Schrammen auf meiner Wange, die von den Steinen im Matsch stammten, ließ den Blick dann zu der Schwellung auf meiner anderen Wange wandern, wo ich beim Sturz auf die Straße aufgeschlagen war.

Er berührte den Dolch in meiner Schulter nicht, aber ich wusste, dass er ihn gesehen hatte. Er musste den glänzenden Griff beim Näherkommen bemerkt haben. Seine Nasenflügel bebten, als er eine Hand auf meine Schulter legte, seine Finger berührten die Haut, die um das Messer herum pochte. Er zog die Hand wieder weg und starrte einen Moment lang auf das Blut an seinem Daumen, bevor er ihn in den Mund steckte und das Rot von seiner Haut saugte.

»Wer?«, fragte er und deutete mit einem Kopfnicken auf die Gruppe der Fae-Gezeichneten.

Ich schluckte und schüttelte den Kopf, als ich mich weigerte, die Frage zu beantworten. Selbst wenn ich gewusst hätte, wer den Dolch geworfen hatte, hätte ich sie nicht zu dem Schicksal verdammt, das sie erwartete. Ich spürte, wie die Wut in Wellen von Caldris ausströmte.

»Würdest du die Gefährten deiner eigenen Art töten?«, fragte ich und legte den Kopf schief.

Ein Knurren grollte in seiner Brust, ein völlig unmenschliches Geräusch, als er seine schwarzen Augen wieder auf das Grüppchen richtete. Auf seinem Gesicht kämpfte Unentschlossenheit mit Wut, bevor er schließlich den Griff des Dolches an der Stelle packte, an der er aus meiner Schulter ragte.

Er zog ihn aus meinem Fleisch, und ich schrie vor Schmerz auf. Meine Knie sackten unter mir weg, doch er fing mich auf und hielt mich fest, während er sich mit demselben Messer das Handgelenk aufschnitt.

Der Duft seines Blutes, vermischt mit meinem, entlockte mir ein Keuchen, eine unwillkommene Vertrautheit durchzuckte mich, als er es in Richtung meines Gesichts hob. Blut tropfte aus der Wunde, die er geschnitten hatte, und spritzte auf den Boden zu unseren Füßen.

Ich wich zurück und verdrängte das seltsame Ziehen in meinem Bauch. Ein Begehren, das ich nicht begreifen konnte, schwoll in mir an. Es war kein Hunger – nichts, was mir so vertraut war –, aber es fühlte sich an, als würde in seinem Blut die Erkenntnis auf Vollendung warten. »Lieber würde ich den Schmerz von tausend Klingen spüren, als das Wissen zu ertragen, dass ein Teil von dir in mir ist.«

Sein Blick ruhte auf mir, während Tropfen seines Blutes auf den Boden fielen. »Soll ich dich daran erinnern, dass mein Blut bereits in dir ist? Dass du meinen Schwanz aufgenommen hast? Dass meine verdammte Seele in dir existiert?« Seine dunklen Augen hielten meinen Blick gefangen.

Er strich mit dem Daumen über das Blut an seinem Handgelenk und berührte damit dann meine Lippen. Ich verschloss sie, auch wenn das Verlangen, mich ihm zu öffnen, fast unerträglich wurde. Er drückte fester und zwang meine Lippen, sich zu öffnen, damit er mit seinem Blut meine Zunge benetzen konnte. Der Geschmack davon überflutete mich und entlockte meiner Seele ein Wimmern, als er sich zurückzog.

Die Haut seines Handgelenks wob sich wieder zusammen, während ich spürte, wie meine eigenen Wunden mit einer prickelnden Wärme verheilten. »Ich werde dich nicht unnötig leiden lassen, mein Stern. Besonders nicht, wenn du – ganz gleich, was du tust – mich niemals aus deinen eigenen Knochen schneiden kannst. Deine Seele gehört mir. Nichts darüber hinaus ist von Bedeutung.«







DREI

Estrella

Caelums Armee zog durch die zerstörten Straßen von Calfall – der Stadt, in der er einst verehrt worden war. Der Stadt, die er verheert hatte, als sie sich gegen ihn gewandt, ihn gefoltert und in Stücke geschnitten hatte.

Es gab nichts Beunruhigenderes, als zuzusehen, wie die Fingerknochen eines Skeletts Stoff vom Kleidersaum einer Frau rissen, um die Wunde an ihrem Oberarm zu verbinden. Die Toten kümmerten sich um die Lebenden und versorgten die Wunden der überlebenden Fae-Gezeichneten, während sie sich in einem Kreis zusammenkauerten und vor den seltsam sanften Berührungen zurückschreckten.

Der restliche Teil der Armee, den Caelum nicht mehr brauchte, sackte ohne viel Aufhebens zu Boden, als die Lebensenergie, die er ihnen eingeflößt hatte, sie verließ. Das Geräusch ihrer knirschenden Knochen, die zusammenstürzten, hallte in meiner Seele wider und erinnerte mich an die Tode, die ich durch meine eigene Ignoranz verursacht hatte.

Caelum ging zu einem der gefallenen Gezeichneten, den er nicht hatte retten können, bevor die Nebelgarde ihn niederschlug, berührte sanft die Augenlider des Mannes und schloss sie. Er warf einen Blick auf eines der Skelette, das seine Knochenfinger in der staubigen Erde neben der gepflasterten Straße vergrub und ein Loch freischaufelte, während ein anderes Skelett sich von der Gruppe entfernte, um zu helfen.

»Was machen die denn?«, fragte ich, hin- und hergerissen zwischen Verwirrung und Entsetzen, während die Knochengestalten weitergruben. Sie hörten nicht auf, obwohl jeder Lebende Schmerz verspürt hätte, wenn ihm all dieser Dreck unter die Fingernägel geraten wäre.

Nägel, die sie nicht hatten, erinnerte ich mich selbst.

»Jeder verdient ein Begräbnis«, erklärte er und warf mir einen Blick zu, der deutlich seine Missbilligung zum Ausdruck brachte.

»Ein Begräbnis?«, fragte ich.

»Es ist eine Beleidigung gegenüber den Urwesen, nicht alle Leichen der Erde zurückzugeben, damit sie wieder in den Kreislauf des Lebens zurückkehren können«, erklärte er, während die Skelette weiterbuddelten. Plötzlich trat er hinter mich und ließ nur einen Hauch von Abstand zwischen uns. Meine Füße zuckten in dem Verlangen, sich zu bewegen. Aber ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr mich seine Nähe aus der Ruhe brachte. Ich weigerte mich, ihm diese Genugtuung zu geben. Er würde es in etwas anderes verdrehen, bis es auf der falschen Seite jener hauchdünnen Grenze zwischen Liebe und Hass lag.

An jenem Morgen hatte ich ihn mehr als alles andere geliebt. Jetzt hasste ich ihn mehr als jeden anderen, den ich jemals gekannt hatte.

»Wir verbrennen unsere Toten«, sagte ich tonlos und blickte auf den toten Mann auf dem Boden.

Ich merkte, wie Caelum zusammenzuckte. Er packte mich an den Schultern und drehte mich zu sich herum, damit er zu mir herabblicken konnte. »Das tut ihr nicht. Nicht mehr«, sagte er und fasste mein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es ist erforderlich, allen Fae und Fae-Gezeichneten die Todesriten zu gewähren, die ihnen zustehen. Alles andere wäre barbarisch.«

»Also, weil es nicht deiner Überzeugung entspricht, ist es zwangsläufig falsch?«, fragte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und presste die Lippen zusammen.

»Nein. Es ist falsch, weil alle Wesen das Recht haben, zu wissen, dass sie nach ihrem Tod Teil dieser Welt bleiben. Ihnen das zu nehmen, was sie einmal waren, und es zu zerstören, ist ein Verbrechen an ihnen«, antwortete er.

»Weil es das ist, was du glaubst.«

»Weil ich der Enkel der Urwesen selbst bin. Weil ich die Toten und den Tod vielleicht besser verstehe als jeder andere in den beiden Reichen. Weil ich seit Jahrhunderten Seelen ins Nichts führe, wo sie auf das Urteil Des Vaters und Der Mutter warten.«

»Was interessiert dich, was aus uns wird, wenn wir gestorben sind? Du kanntest ihn nicht. Du wirst ihn höchstwahrscheinlich auch nie kennenlernen«, erwiderte ich und merkte, dass die Vehemenz aus meiner Stimme gewichen war. Ich wollte begreifen, wollte nachvollziehen, warum dieser Mann, der so wenig Wert auf etwas zu legen schien, sich so sehr dafür interessierte, was mit unseren Seelen geschah, nachdem sie unsere Körper verlassen hatten.

Die Skelette hatten das flache Grab für den Fae-gezeichneten Mann fertig ausgehoben, und Caelum hockte sich neben den Mann, um ihn auf die Arme zu nehmen. Er senkte den Leichnam vorsichtig in das Loch, fischte aus seiner Hosentasche zwei glänzende Silbermünzen heraus und platzierte sie auf den Augenlidern des Mannes. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu, wie ich ihn ganz konzentriert musterte.

»Es ist mir wichtig, weil ich mir wünschen würde, dass jemand dasselbe für dich tun würde, wenn es jemals so weit käme. Es ist mir wichtig, weil die Hexen uns dazu verflucht haben, das Gleichgewicht der Natur aufrechtzuerhalten, nachdem die Fae zu mächtig geworden waren. Der Kreislauf des Lebens ist Teil dieses Gleichgewichts, und ihn zu missachten, bedeutet, die Natur selbst zu gefährden.«

Er hob die Hände, und aus seinen Handflächen und Unterarmen breiteten sich tentakelartige Stränge aus tiefschwarzer Dunkelheit aus, die um uns herum auf den Boden fielen. Die Leichen der Nebelgarde erhoben sich erneut und bewegten sich zu der schmutzigen Fläche außerhalb des Stadtzentrums. Sie knieten sich auf den Boden und gruben ihre Hände hinein, so wie die anderen ein Loch für den gezeichneten Mann gegraben hatten.

»Es hat etwas Erlösendes, wenn man zusieht, wie seine Feinde ihre eigenen Gräber schaufeln«, sagte er und wandte sich wieder mir zu. Seine Augen leuchteten blau, die Kraft, die von seinem Körper ausging, machte die Luft erdrückend. Als sich dieser machtvolle Blick auf mich verengte, wurde mir der Atem aus der Brust gerissen.

Selbst wenn ich wusste, was er jetzt war, selbst wenn ich ihn in seiner ganzen Pracht sah, gab es immer noch Spuren des Mannes, in den ich mich verliebt hatte. Es gab immer noch Spuren des Menschen in diesem Gott, und ich fragte mich, ob es irgendwann nicht mehr wehtun würde, ihn anzuschauen.

»Sieh mich nicht so an«, sagte er und runzelte die Stirn, als würde er die Emotionen verstehen, die mich verzehrten. Aber etwas anderes passte zu dem Herzschmerz in mir: Bosheit, die mein Inneres zerriss, während das Wesen in mir darum kämpfte, sich zu befreien. Mein Herz zuckte in meiner Brust, Phantomkrallen gruben sich in das pulsierende Fleisch, als ob das Wesen, zu dem sie gehörten, mich verschlingen wollte, um seine Freiheit zu erlangen. Dass seine Feinde sich ihre eigenen Gräber schaufelten, weckte in mir den Wunsch, dass meine das Gleiche erfahren sollten. Seine Seele schöpfte aus den dunkelsten Teilen der meinen und ließ mich nach dieser umfassenden Rache verlangen, nach der ich nicht verlangen sollte.

»Caelum«, sagte ich mit flehender Stimme. Was jetzt in mir existierte, war zuvor nie da gewesen, die schattenhaften Ranken an meiner Hand bettelten darum, nach der Macht zu greifen, mit der er die Toten kontrollierte. Sie riefen mich, zogen mich zu sich, als gehörte ich mehr zu den Toten als zu den Lebenden.

»Weißt du, wie sehr es wehgetan hat? Zu wissen, dass du jedes Mal, wenn du mich angeschaut hast, mich nicht wirklich gesehen hast?«, fragte er und trat auf mich zu. Jeder langsame Schritt trug seine Macht näher und hüllte mich in diese erstickende Umarmung, während der Moschusgeruch des Verfalls, so wie Blätter, die im Herbst verrotten, über mich hinwegwusch. Darunter lag etwas Frisches und Kühles, der Geruch von Caelum, der den Dunst durchdrang, der mit seiner Macht einherging. »Zu wissen, dass du vor mir weglaufen würdest, wenn ich dir meine wahre Gestalt zeigen würde?«

»Weißt du, wie sehr es schmerzt, zu wissen, dass alles nur eine Halbwahrheit war?«, fragte ich, beugte mich vor und presste eine Hand auf mein Herz, während ich um Kontrolle rang.

»Wir haben alle Zeit der Welt, min asteren«, sagte er und blieb kurz vor mir stehen, als könne er spüren, dass ich seine Berührung nicht ertragen würde, dass ich es nicht überleben würde, wenn er mich noch einen Schritt weiter von meiner Menschlichkeit wegzöge. »Du wirst bald sehen, dass alles, was ich getan habe, für dich war, um den unvermeidlichen Übergang in deinem Leben zu erleichtern und dich vor dem zu schützen, was kommen wird.«

»Du meinst, außer dazu gezwungen zu werden, deine Gefährtin zu sein?«, fragte ich, und wäre da nicht der Schmerz gewesen, der meinen Körper gefangen hielt, hätte ich vielleicht spöttisch geschnaubt. Er tat so, als wäre er das Opfer, als hätte er keine Kontrolle über das gehabt, was mir widerfahren war, wegen der Verbindung, um die ich nicht gebeten hatte.

»Ich kann dich nicht zwingen, den Seelenbund zu akzeptieren«, sagte er zähneknirschend. »Egal, was du im Moment von mir hältst, die Fae haben im Gegensatz zu den Menschen bestimmte Grenzen, die sie nicht überschreiten. Wir vergewaltigen nicht. Wir drängen niemanden zu einem Bund, der ewig währt, so wie du zu einer Ehe genötigt worden wärst, die du nicht wolltest.«

»Du wirst mich sowieso zwingen, nach Alfheimr zu kommen und an deiner Seite zu leben«, erwiderte ich, während meine Beine unter mir nachzugeben drohten. Der Gott der Toten verengte die Augen und starrte auf die Hand, die ich auf meine Brust presste, als könnte ich diese Macht zurück in mich hineindrücken und sie daran hindern zu entfliehen. Er neigte den Kopf, hob seine gezeichnete Hand und verharrte damit kurz vor meiner Brust.

»Nein«, sagte er und schüttelte traurig den Kopf. Er ließ die Hand sinken, und seine eindringlich hellblauen Augen verdunkelten sich, bis sie ganz schwarz waren, als er über seine Schulter zu der Stelle blickte, an der die Nebelgarde ihre eigenen Gräber aushob. Alle bis auf einen ließen sich in die Löcher fallen, die sie gegraben hatten, und bedeckten sich mit Erde, während die übrigen Mitglieder bei der Beerdigung halfen. »Wenn du es wünschst, werde ich dich zurücklassen, damit du dein Leben am Winterhof leben kannst. Meine Mutter wird sich um dich kümmern wie um eines ihrer eigenen Kinder, und ich werde mich fernhalten.«

Ich musterte ihn mit gerunzelter Stirn. Warum sollte er so etwas zulassen, wo er sich doch so viel Mühe gegeben hatte, meine Liebe zu gewinnen? Diese ganze Unterhaltung kam mir wie eine Falle vor. »Ich verstehe nicht.«

»Du gehörst mir, und ich gehöre dir. Aber ich werde dich nicht zwingen, bei mir zu bleiben, wenn du mich nicht so liebst, wie ich dich liebe, mein Stern. Am Winterhof bist du in Sicherheit, und du wirst deinen wahren Tod sterben, wenn deine natürliche Zeit gekommen ist«, sagte er und senkte den Blick auf den Boden neben mir.

»Und wo wirst du sein?«, fragte ich.

»Bis zu dem Tag, an dem du bereit bist, mich als deinen Gefährten zu akzeptieren, muss mein Platz am Schattenhof sein. Und solltest du deinen endgültigen Tod als Mensch sterben, werde ich mich dir im Nichts anschließen, um auf das Urteil zu warten«, antwortete er und sah zu, wie sich der letzte Nebelgardist in das verbleibende Loch hinabsenkte. Eines der Skelette trat von den Fae-Gezeichneten weg und übernahm die Aufgabe, ihn ordnungsgemäß zu begraben.

Als das Skelett fertig war und uns mit den Lang-Verstorbenen zurückließ, streckte Caelum mir die Hand entgegen. Seine Macht hatte sich zu einer weniger erstickenden Kraft abgeschwächt, da sich die Zahl der Toten, die er kontrollieren musste, halbiert hatte. Der Atem kehrte in einem Schwall in meine Lunge zurück.

»Warum hast du das zugelassen?«, fragte ich und ignorierte seine ausgestreckte Hand.

»Weil ich, solange du den Seelenbund nicht akzeptierst, derselbe bin, der ich immer war. Du bist nicht die Einzige, die weiß, wie es ist, gefangen im eigenen Leben zu sein, min asteren. Ich möchte, dass du so frei wie möglich bist, anstatt an meine Seite gefesselt zu sein.«

»Dann lass mich in Nothrek«, sagte ich und zuckte zusammen, als sich seine Finger sanft um meine schlossen. Er umfasste meine zitternde Hand und fuhr mit seinem Daumen über das Schattenmal auf meinem Handrücken.

»Ich werde dich nicht hierlassen, damit du leidest und stirbst, bevor deine Zeit gekommen ist. In Catancia wirst du es gut haben und ein erfülltes Leben führen können, wenn es so sein soll«, sagte er und lehnte die Stirn an meine. In seinen Augen, die hinter dem Obsidian von einem Hauch Blau durchzogen waren, lag Schmerz, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass er immer noch hoffte, ich würde meine Meinung ändern.

Doch das konnte ich nicht. Wie könnte ich ihm vertrauen, dass er nur mein Bestes wollte, selbst wenn ich den Bund zwischen uns akzeptiert hätte?

Ich spürte, wie dieses Band jedes Mal an mir zupfte, wenn er mir nahe kam, und sich in den Momenten straffte, in denen sein Blick den meinen kreuzte. Sein Zauber hatte weit mehr bewirkt, als nur sein Aussehen zu verbergen; er hatte die Verbindung zwischen uns verschleiert, sie geschwächt.

»Und was ich mir für mein Leben wünsche, ist dir völlig egal? Ich war schon einmal bereit, den Tod zu wählen. Ich kann nicht verstehen, warum du denkst, ich würde mich nicht wieder dafür entscheiden, wenn es meine Freiheit bedeutet«, sagte ich und starrte in seine atemberaubend tiefen Augen. Er legte eine Hand auf meinen Unterarm, und der Kontrast zwischen seiner goldenen Haut und meiner bronzedunklen entlockte mir ein leises Keuchen. Er war schon immer heller gewesen als ich, aber nun glänzte seine Haut wie die schimmernden Sonnenflecken auf schneebedeckten Feldern.

»Du warst bereit, zu sterben?«, fragte er mit leiser Stimme. Wir hatten nie ausführlich darüber gesprochen, hatten nie wirklich darüber nachgedacht, dass ich nur knapp vor der Schwelle des Todes gestanden hatte, als der Schleier zerriss. Seine Augen verengten sich, die Nasenflügel bebten, als er mich anstarrte. »Ich habe deine Resignation gespürt, bevor ich den Schleier durchbrochen habe. Möchtest du mir das erklären?«

»Nicht wirklich«, sagte ich und wich der Frage vollständig aus. Caelum wusste von Lord Byron und seinem unliebsamen Interesse an mir, aber er brauchte nicht die Details zu erfahren.

Caelum kannte meine Geheimnisse. Caldris sollte nicht noch mehr davon bekommen.

Ein angestrengtes Lachen grollte in seiner Kehle, unwirsch und amüsiert zugleich. »Ich habe dich gebeten, mich nicht anzulügen«, sagte er und hob eine Augenbraue, als er sich daran erinnerte, wie oft ich genau das in weit weniger ernsten Situationen getan hatte.

Ich schnaubte und wandte mich von ihm ab. Er nahm meine Hand, verschränkte die Finger mit meinen und führte mich von dem Ort weg, an dem seine Toten die restlichen Gezeichneten bewachten. Sie tuschelten untereinander, während er mich den Weg zurückführte, den wir gekommen waren. »Wohin gehen wir?«

»Wir müssen uns noch um einen weiteren Toten kümmern«, sagte er leise, während wir uns durch die Straßen der Stadt bewegten. Wir kamen an dem Stein vorbei, von dem ich gesprungen war, als sich die Eisenketten um meinen Hals gewickelt hatten, und marschierten dann die gewundene Straße hinunter, um zur Hauptstraße zurückzukehren, wo Beck verschwunden und Melian erstochen worden war.

Ich riss mich von ihm los, als ich ihre zusammengesackte Gestalt entdeckte, eilte über die zerstörte Straße und sank neben ihr auf die Knie. Ich hatte es nicht geschafft, unmittelbar nach dem Angriff zu ihr zu gehen, denn Überleben wog schwerer als eine Verletzung, die selbst einer der Fae-Gezeichneten nicht zu heilen vermocht hätte.

Meine Hand schwebte zitternd über der Wunde, aus der Blut und Eingeweide quollen. Ihr Körper erbebte, ein rasselnder Atemzug entwich ihr, als sie die Augen aufschlug. Ihr Fae-Mal leuchtete mit einem Hauch von Rot, die Kraft in ihrem Viniculum versuchte, sie vor etwas zu retten, das es nicht verhindern konnte.

»Sie lebt!«, rief ich und drehte mich zu Caldris hinter mir um. Er starrte sie mit gequälter Miene an, und mir fiel auf, dass Melian nicht einmal die Kraft hatte, ihn böse anzufunkeln. Zu sehen, wie der Ausdruck in ihren Augen weich wurde, als sich ihre Blicke trafen, war möglicherweise die schlimmste Erkenntnis von allen. Ein Zeugnis dafür, wie nah sie dem Tod schon war. »Du musst sie heilen.«

Caldris presste die Lippen zusammen, als er seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. »Ich würde es tun, wenn ich könnte, min asteren.«

»Du hast mich gerade wegen etwas geheilt, das kaum der Rede wert war! Gib ihr einfach dein Blut …«

»Blutmagie funktioniert nur innerhalb des Seelenbunds. Ein Fae kann keinen Menschen heilen, der nicht die andere Hälfte seiner Seele darstellt«, erklärte er. Verzweifelt ließ ich den Kopf hängen. Ich brauchte sie; sie musste leben, damit sie mir sagte, was ich tun sollte. Caldris trat zurück, um mir einen Moment des Abschieds zu geben.

Ich ergriff Melians Hand und hob sie an meine Wange. Blut bedeckte ihre Hand, als hätte sie versucht, ihre Eingeweide in ihrem Körper festzuhalten, um den Tod abzuwehren, den sie kommen sah.

»Es ist in Ordnung«, flüsterte sie, ihr Atem war abgehackt. »Ich würde sowieso lieber sterben, als nach Alfheimr zu gehen.«

»Es ist nicht in Ordnung. Du musst zurück in die Tunnel und sie vor Caelum warnen. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich hätte nicht so blind sein dürfen für das, was er war«, flüsterte ich, und die Worte schwebten zwischen uns.

Ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln, denn sie wusste genauso gut wie ich, dass es stimmte. Die ganze Zeit über hatte er mich zum Narren gehalten.

»Du musst von ihm wegkommen«, sagte sie, hielt inne, um einen Moment lang schmerzvoll zu schlucken, bevor sie fortfuhr. »Du hast bereits gesehen, wie mächtig er ist. Stell dir nur vor, was passiert, wenn er den Seelenbund vollenden und sein ganzes Potenzial ausschöpfen würde. Egal, was es kostet, Estrella, du darfst nicht zulassen, dass er dich nach Alfheimr bringt.«

Ihr Blick bohrte sich in meinen, sie drückte schwach meine Hand.

»Das werde ich nicht. Ich verspreche es«, schwor ich, denn ich wusste, dass ich, egal was auch geschah, meine Versprechen gegenüber ihr und meinem Bruder einhalten musste.

Ich konnte nicht zulassen, dass Caldris mich nach Faerie mitnahm.

Ihre Lider wurden schwer, ihr Körper fiel in sich zusammen, und trotzdem atmete sie weiter. »Erlöse mich von meinem Leiden«, stöhnte sie und ließ meine Hand los, um erneut ihre Wunde zu berühren.

Caldris zog das Schwert, als er näher zu uns trat, und ignorierte meinen entsetzten Blick.

»Schließ die Augen, Melian«, sagte er und legte eine Hand auf ihre Lider, die er sanft schloss. »Mögest du Frieden finden im Nichts, bis dein nächstes Leben dich zu uns zurückruft, oder mögest du Frieden finden bei Dem Vater in Walhalla.«

»Ich dachte, Frauen würden zum Herrschaftsbereich Der Mutter gehören?«, fragte sie mit kaum hörbarer Stimme.

Caldris lächelte sie an, obwohl sie es nicht sehen konnte. Es war das erste echte Lächeln, das er der Frau schenkte, die er nicht hatte ausstehen können. »Die Menschen würden das glauben, aber Der Vater und Die Mutter sind auf keine Geschlechterrollen festgelegt, so wie ihr das glaubt. Der Vater wird eine Kriegerin wie dich mit offenen Armen empfangen.« Er setzte sein Schwert an ihren Hals und zog es mit einer geschmeidigen Bewegung darüber, schenkte ihr einen schnellen Tod, ohne ihr Herz zu gefährden oder sie vor der natürlichen Zeit dem wahren Tod zu überlassen. Ihr Arm glitt von ihrer Wunde herunter und auf den mit Trümmern bedeckten Boden, während Caldris sein Schwert wieder in die Scheide auf seinem Rücken steckte.

Ich starrte auf die Frau hinunter, die die Anführerin des Widerstands gewesen war und in einer Welt, in der Frauen als minderwertig galten, überlebensgroß gewirkt hatte. Das Geräusch von Knochen, die über Stein scharrten, riss mich aus meinen Gedanken, und ich sah zu, wie das Skelett, das Caldris herbeigerufen hatte, anfing, die Erde neben Melian auszuheben.

»Lasst mich ihr eine menschliche Bestattung bereiten«, sagte ich, weil ich Melian so ehren wollte, wie sie es sich gewünscht hätte.

Caelum starrte mich mit seinen blauen Augen an, die glänzten wie der erste Winterfrost auf dem See. »Ich bin verpflichtet, ihr ein angemessenes Begräbnis zu geben«, sagte er, und obwohl er entschuldigend dreinblickte, hatte ich kaum Zweifel daran, dass er sich dem beugen sollte, was eine Person für sich selbst gewählt hätte.

Ich kniete schweigend nieder, während das Skelett Melians Grab aushob, und sah zu, wie Caelum sie sanft in seine Arme hob und in das Loch im Boden senkte. Er legte zwei Silbermünzen auf ihre Augen, und das glänzende Metall entrang mir ein ersticktes Schluchzen, bevor er die erste Handvoll Erde auf ihren Körper schüttete. Er und das Skelett arbeiteten zusammen, bis Melian nicht mehr zu sehen war und nur noch Erde blieb.







VIER

Estrella

Nachdem Melian nicht mehr zu sehen war, wandte sich Caldris mir zu. Sein Blick wurde weicher, als er die Nässe auf meinen Wangen sah.

»Es tut mir leid, Kleine«, sagte er, hob die Hand und wischte meine Tränen weg.

Die Kühle seiner Haut auf meiner drang durch die Taubheit, die meinen Körper erfasst hatte, und erfüllte mich mit einer zähen, erdrückenden Traurigkeit, die mich zu überwältigen drohte.

Diese Welt war hässlich. Sie war rau und bitter und mit viel zu viel Tod erfüllt, als dass es sich lohnte weiterzumachen. Die Geister meiner Vergangenheit und die Leute, die ich geliebt hatte, würden mich für immer verfolgen, wenn Caldris seinen Willen bekäme. Ich war gewiss nicht stark genug, um das zu überleben.

»Wenn meine Zeit gekommen ist, möchte ich einen Scheiterhaufen«, sagte ich. Die Worte klangen hohl, und trotzdem füllte meine Stimme die Leere, die zwischen uns klaffte. Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf sein Gesicht und den Schmerz, der seine Züge bei meiner schroffen Forderung verzerrte. Er erkannte, was es war: eine Ablehnung von allem, was ihn ausmachte. »Keine Münzen auf meinen Augen. Ich möchte, dass meine Seele wandert und auf den Übergang wartet. Ich möchte mehr Zeit, ehe ich im nächsten Leben zu dir zurückkomme.«

Er schloss die Lider, zog die Lippen zur Seite, während er die Zähne hart in die Unterlippe grub. Die Melancholie, die in seinen dunklen Augen glänzte, als er sie wieder öffnete, raubte mir fast den Atem. »Willst du mir wehtun, mein Stern? Ist das dein Ziel? Als ob ich nicht schon Jahrhunderte ohne dich ertragen musste?«

Ich richtete mich zu meiner vollen Größe auf, sodass Caldris’ Hand von mir abrutschte. »Ich will nur nichts mit dir zu tun haben«, sagte ich und reckte das Kinn, während ich ihn unverwandt anstarrte. »Wenn das bedeutet, dass ich ziellos umherirren muss, ohne einen Ort, den ich mein Zuhause nennen kann, dann soll es so sein.«

Er lächelte traurig. »Du würdest nur dich selbst bestrafen. Dies ist dein letztes Leben, min asteren. Wir haben schon so viele Jahre verloren«, sagte er und ergriff meine Hand. Er legte sie auf sein Viniculum und spiegelte meine Haltung; eine Welle der Wärme flutete meinen Körper. Wie ein geschlossener Kreis vibrierte seine Energie durch mich und zurück zu ihm, verband uns auf eine Weise, die sich weit intimer anfühlte als all die Nächte, in denen er in mir gewesen war. »Bitte verschwende nicht unsere letzte Chance auf Glück.«

»Wie dreist von dir, anzunehmen, dass ich jemals mit dem Mann glücklich sein könnte, der mich belogen hat«, sagte ich atemlos, als er seine Stirn an meine legte. Die Dunkelheit in seinen Augen blickte in meine Seele und drohte mir meine Gedanken zu rauben. Ich hatte keinen Zweifel, dass er sie gegen mich verwenden würde, könnte er sie finden.

»Ich bin kein Mann, min asteren. Du musst aufhören, für mich die Maßstäbe anzulegen, die du bei einem Menschen anwenden würdest«, sagte er und streichelte mit seinem Daumen meine Wange. »Wenn ein Mensch seine Frau verlieren würde, würde er irgendwann eine andere finden. Die Fae haben nur einen einzigen Gefährten. Es gibt nur ein einziges Wesen in der gesamten Schöpfung, das uns das Gefühl der Vollständigkeit geben kann. Nur eines, das uns die Freude an Kindern schenken kann. Was, glaubst du, würde ein Mensch tun, wenn er sich in dieser Situation befände?«

Ich schwieg, der Abstand zwischen uns war die Antwort, die ich geben musste. Menschliche Männer nahmen sich, ohne nachzudenken, was sie wollten. Wenn es für sie nur eine Option gab …

»Die Tatsache, dass die Menschen sich schlecht benehmen würden, entschuldigt nicht dein Verhalten. Ich hatte mich an die Hoffnung geklammert, dass es vielleicht einen guten Mann in dieser götterverlassenen Welt gab. Danke, dass du mir gezeigt hast, wie falsch ich lag«, sagte ich und riss den Blick von ihm weg. Der Bruch in der Verbindung zwischen uns machte es mir unmöglich zu atmen.

»Vielleicht hätte ich dich in dieser Nacht in der Scheune aus der Gesellschaft deines Bruders fortholen sollen? Ihn niederstrecken, weil er es gewagt hatte, sich zwischen mich und meine Gefährtin zu stellen, um dich dann sofort in mein Zuhause zu bringen? Ich habe dir gegeben, was die meisten nie bekommen: eine Chance, mich kennenzulernen, eine Chance, mich zu lieben, bevor ich dir alles genommen habe, was du über dich selbst zu wissen glaubtest.« Die Hand auf dem Mal an meinem Hals glitt nach unten, seine Finger hielten direkt über meinem Herzen inne. »Du kannst so tun, als würdest du mich hassen, soviel du willst, min asteren, denn ich kenne die Wahrheit.«

»Was für eine Wahrheit soll das sein?«, fragte ich mit zitternder Stimme, als er seine Finger in den Ausschnitt meines Kleides schob, der meine Brust enthüllte. Mein Atem stockte beim Kontakt mit seiner bloßen Haut, nur durch eine glitschige Schicht aus Schlamm und Blut voneinander getrennt.

Er führte meine Hand von seinem Hals nach unten und schob sie unter die lockeren Schnürungen seiner Tunika, sodass ich die nackte, goldene Haut darunter berührte. Ich legte meine Finger über sein Herz, ein direktes Spiegelbild davon, wie er seine Hand auf mir ruhen ließ, und er grinste verschmitzt, während er mit der flachen Hand gegen mich drückte.

Mein Herz hörte auf zu schlagen.

Eine Sekunde verging. Dann noch eine. Entsetzen erfüllte mich, während ich darauf wartete, dass das gleichmäßige Pochen mich wieder erfüllte, dass mein Körper wieder funktionierte. Die Stille um uns herum schien zu laut, ohne das Echo meines Herzens, das Blut durch meine Adern pumpte.
...
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